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Sonntagsausgabe der Schwarzwälder Tageszeitung „Aus den Tannen"
Uv . LS/t4Ä Anzeigenpreis : Dis einspaltige Zelle
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Sonntagsgedanken
Sterbende Bäume

Sterbende Bäume im Frühling und Sommer — das ist ein
schmerzlicher Anblick . Das ist ein ander Ding , als wenn im
Rovembersturm die gelb gewordenen Blätter fallen und de,
Baum seine kahlen Neste zum trüben Himmel hinaufstreckt; ist
doch im Spätherbst und Winter Grund zu der Hoffnung : ein
neuer Frühling bringt neues Leben nach notwendiger Winterruke

Aber ein kahler Baum im Frühling , wenn rings umher alles
grünt und blüht und treibt und schafft — da ist keine Hoff¬
nung mehr, kein Schlafen und Ruhen zur Sammlung neue,
Kraft , da hat nur der Tod sein Regiment aufgerichtet mii
feiner kalten, rauhen Hand , da kann nur eines noch die Traue,
über das Sterben verklären : wenn es ein alter Baum gewesen
fft, der vielleicht Hunderte von Jahren sein Leben gehabt ha,
und zu stattlicher Größe und Breite herangewachsen ist, ei«
stummer und doch beredter Zeuge von der Wundermacht dr,
Schöpfung, die aus dem Kleinen das Große werden läßt.

Aber wie , wenn es ein junger Baum ist , der dem Tode zum
Opfer fällt ? Da und dort steht so ein Baum an der Straße:
Wenn er gesund wäre und gepflegt , er könnte vielleicht noch
lange wachsen und Blätter und Blüten und Früchte treiben , abe,
nun haben ihn Schmarotzerpflanzen überfallen , fahl und schmutzig
in der Farbe des Todes . Die dringen in ihn ein an allen
Poren und ziehen die letzte Kraft aus seinem Leibs . Und e,
kann sie nicht abschütteln , muß sie sogar noch nähren mit seinem
letzten Lebenssaft , weil niemand kommt, die Mörder wegzureißen
und ihn zu erlösen . . .

Und nun : Will nicht unser deutsches Volk manchmal solchem
Raume gleichen? Redet nicht die unheimlich wachsende Ver
schuldung , der Zusammenbruch der Landwirtschaft , die Arbeits¬
losigkeit und die Wohnungsnot und so vieles andere mehr vor
dem Todeskampf , der da gekämpft wird ? Und sind nicht di«
Schmarotzerpflanzen die Mörder , die zu allen Poren , zu aller
offenen Wunden des Volkskörpers hereindringen und mit der
letzten Kräften und Säften dieses Körpers ihr eigenes mör¬
derisches Leben fördern und mehren : die Geldgier , der Alkohol
Vergnügungssucht, Korruption , Parteigeist und noch anderes?

Daß wir doch Menschen wären , die mit rücksichtsloser , kraft
voller Entschiedenheit all diesen mörderischen Schmarotzern ans
Leben gingen , damit der todwunde Volkskörper wieder Heilune
Md Lebenskraft finden dürfte ! E . Sch.

Worte für unser Volk
Hauptsächlich aus der inneren Leerheit entspringt die Such,

auch Gesellschaft, Zerstreuung, Vergnügen und Luxus jeder Art
welche viele zur Verschwendung und dann zum Elend führt.

Schopenhauer.
Wichtiger als alles , was jetzt die Welt mit Lärm erfüllt,

wäre das eine : das Volk wieder zum Guten und Schönen , zu,
Treue und Tüchtigkeit , zu Heimat und Vaterland zu erwecken.

Rosegger.
O Deutschland , schwöre die Gaste ab und suche wieder Wald¬

pfad und Feldweg mit all den wartenden Gesängen deiner jetzt
verstörten Seele . Lienhard.

Wi» k» »-« ecm « st«nr « am lW«
Manfred wurde wütend und schlug auf den Tisch.

^
„ Willst du etwa behaupten , daß die Wurst besser gewürz

„Allerdings , det is so , mein Junge . Del schmeckt nen
Blinder. Große kann würzen . Das kriege ich selber , dem
«er Geschmack schon zum Teil abhanden gekommen ist, weg.Die Wurst ist prima . Jetzt wart ich aber erst ab , was uusere
Kunden sagen. Auf die kommt 's an . Jedenfalls ist die
Wurst herzhaft. Unsere Sardellenleberwurst schmeckte immer
so weichlich. Haste die mal gekostet ? Die hier ! Was istdas für ein Aroma ! Koste mal . Nee , nee. alle Achtung.Wenn der Junge so weiter macht , dann ist er mein Mann .

"
„ Willst du uns diesen Wunderknaben nicht mal vor¬

stellen?"
„Uns ? Wen beziehst du da mit ein?"
„Nun , Steinicke!"
„Deinen Prokuristen ! Stimmt , ihr seid ja dicke Freunde,» h komme nachher schon mal rein zu euch. Jetzt kann ich

ihn nicht stören.
" o - v ^

„Der hohe Herr geruht wohl zu essen?"

Altensteig. Sonntag 22 . Inni

„Jawoll ! Und er hat 'ne Tonne Bier zum Einstand ge¬
geben . Wenn du die Nase einmal durch das Fenster ge¬
steckt hättest, dann würdest du es gesehen haben. Ich geh
jetzt runter . Komm mal mit in den Speiseraum zu den Ge¬
sellen .

"
„Du weißt , daß ich mich mit dem Plebs nicht gemein

Mache," sagte Manfred mit Naserümpfen.
Bolle erwiderte nichts darauf . Aber der Blick, der Man¬

fred traf , sprach beredt : „Dummer Junge ! "
Bolle erhob sich , nachdem Manfred das Zimmer verfassen

hatte und schickte sich an , hinunterzugehen . Aber Schrippe
trat ein.

Er kaute mit vollen Backen.
„Nu , Schrippe, wat sagste nu ?" fragte Bolle stolz.
„ Wem die nicht schmeckt , dem is nicht zu helfen! Aujust»

den Große , den halt dir warm . Meine Frau hat 'n Narren
an ihm gesreffen .

"
Bolle schmunzelte und schritt Arm in Arm mit seinem Ver¬

trauten hinunter in den Hof . Sie traten in den Speiseraum,
in dem Stimmung herrschte . Als man des Chefs ansichtig
wurde , war alles ruhig und gespannt.

„Herr Große," rief Bolle durch den Raum und zwinkerte
vergnügt mit den kleinen Aeuglein. „Sie schmeckt mir aus¬
gezeichnet . Ich denk, der Kundschaft wird 's nich anders
gehen.

"
Die Gesellen schmunzelten bei Volles Worten , in Großes

Antlitz war herzliche Freude.
„Schönsten Dank, Herr Bolle !" sagte er laut . „Darf ich

Sie bitten, einen guten Schluck mit uns allen zu tun ? Wir
wünschen allesamt, daß die Firma Bolle mit ihrer Ware an
der Spitze marschiert."

„Det will ich, Herr Große ! "
Dem Chef wurde ein Glas Bier gereicht und er stieß mit

Große und den Meistern an , daß die Gläser klangen.
Er blieb in flotter , launiger Unterhaltung mit ihnen zu¬

sammen, bis der Lehrling aus dem Kontor , Fritze Stürzler,
ein langaufgeschossener Kerl mit verschmitzten Zügen , er¬
schien.

„Herr Bolle, der Herr Sperling is da.
"

Volle spitzte die Ohren. Der Herr Sperling war der
Reisende der Firma . Das paßte glänzend.

Bolle verabschiedete sich von Große und seinen Leuten und
schritt nach seinem Kontor zurück.

Dort wartete Herr Sperling auf ihn, ein hünenhafter
Mann , der wie ein Bierverleger aussah.

„Morgen , Herr Bolle!"
„Morjen , Herr Sperling ! Nun , wie schaut 's ?"
Sperling zog ein betrübtes Gesicht. „Mies , Herr Bolle!

Ich weiß man nicht, was das bedeuten soll, daß die Leute
unsere Wurst nicht mehr mögen.

"
Bolle schien von diesen Worten durchaus nicht unan¬

genehm berührt . Im Gegenteil, er schmunzelte vergnügt
und zwinkerte mit den Aeuglein. Das war bei ihm immer
ein Zeichen von guter Laune.

„Det wissen Sie nich , Herr Sperling ? Nu , ich weiß es
jetzt. Das liegt an der Ware . Unsere Wurst hat nischt mehr
getaugt .

"
„Aber Herr Bolle . . . !" sagte der Reisende entsetzt.
Doch Bolle nickte nur vergnügter . „ Glauben Sie 's mir

man, Herr Sperling , unsere Wurst hat nischt getaugt . Ich
sage : hatk Denn von heute ab ist sie wieder prima primär
Ich habe 'neu neuen Betriebsleiter ! "

„Ah !" sagte Sperling interessiert.
„Jawoll ! Und . . . der kann würzen ! Der hat die Kurve

raus . Kosten Sie mal die Wurst, Herr Sperling .
"

Bolle wies dabei auf die Wurstenden, die auf dem Teller
lagen.

Sperling kam der Aufforderung sofort nach und kostete
die einzelnen Sorten mit Kennermiene. Gespannt wartete
Volle auf die Antwort.

Er war befriedigt, denn das Mienenspiel Sperlings war
beredter, als es tausend Worte vermocht hätten auszu¬
drücken.

Schließlich sagte Sperling entzückt: „Das is ne Wurst.
Herr Bolle ! Damit schlagen wir jede Konkurrenz !"

Bolle schlug sich aus die Schenkel , daß es klatschte.
„Det mein ich auch ! Wissen Sie was , Herr Sperling,

morgen gehen Sie wieder auf Tour und sagen unseren
Kunden : Volles Wurst taugt wieder was . Verstanden , Herr
Sperling ?"

„Jawoll , Herr Bolle! "
„Un wir hier werden auch nich faul sein . Ich schicke

jedem unserer Kunden eine Wurstprobe zu . Heute nicht,
aber morgen . Und schreib ihnen ein paar Worte . Hab
gestern in der Kartothek nachgesehen . Rund 250 Kunden
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sind uns abgesprungen. Die müssen wir wieosrkriegen . Das
wäre gelacht . Mit die Wurst !"

lieber eine halbe Stunde blieb der Reisende bei Bolle und
besprach mit ihm alles.

Bolle ließ den Prokuristen Steinicke rufen.
Der elegante Herr Steinicke kam sofort , nicht ohne Ver¬

wunderung , denn sonst wickelten sich alle Geschäfte zwischen
ihm und Manfred ab.

„Morgen , Herr Volle !"
„Morjen , Herr Steinicke . Also . . . was ich Ihnen sagen

wollte: Unsere Wurst taugt wieder was !"
Steinicke machte ein verdutztes Gesicht.
„Die Bolleiche Wurst war immer gut.

"
Volle schüttelte den Kopf . „Nee , det stimmt nich . denn

sonst wären uns die Kunden nicht weggelaufen.
"

„ Wir haben nicht genug Propaganda gemacht , Herr
Bolle .

"
„Propaganda is jut ! Det seh ich ein . Aber . . . die Haupt¬

sache ist die Ware . Hunderttausend Taler könnten uns nicht
retten, wenn die Wurst nichts taugt . Also jetzt is die Wurst
wieder gut, un wir müssen das unseren Kunden plausibel
machen .

"
„Ich verstehe Sie , Herr Bolle. Sie wünschen , daß ich eine

ßroßaufgezogene Propaganda einleite.
"

„ Groß aufgezogen ? Bewahre ! Ganz einfach . Nee, nee,
nicht so 'n Tamtam und viele Schreiberei. Det lesen unsere
Kunden nich . Da haben die gar keine Zeit nicht . Nee, die
Wurst muß sprechen.

"
„Ja , wie meinen Sie das , Herr Bolle?"
„Einfach , Herr Steinicke : Jeder unserer Kunden , vor allen

Dingen die gewesenen , erhalten eine Probe von unseren
Sorten . Ich dachte so an die zwei bis drei Pfund .

"
„Hm, ja ! Das wären also zirka zwölf Zentner , die wir

verschicken müßten ?"
„Jawoll ! Also, da besorgen Sie mal soviel adrette Päck¬

chens , wie wir brauchen. Die schicken Sie Herrn Große —
ich wert»

' Sie nachher unserem Fabrikationsleiter vorstellen
— der wird sie verpacken . Und dann brauchen wir noch'nen Brief dazu.

"
„ Gewiß, gewiß, Herr Bolle. Ich werde ein zündendes

Schreiben aufsetzen.
"

„ Nee , det mach ich selber . Sie machen die Dingers immer
viel zu lang Bloß een paar kräftige Worte müssen 's sein.
Die drucken wir dann auf die Briefbogen. Also , Herr Stei¬
nicke , lassen Sie die Adressen zum Aufkleben auf die Päck¬
chens herausschreiben. Den Text, den bring ich Ihnen nach¬
her rüber . Ist gut, Herr Steinicke .

"
Der Herr Prokurist machte eine elegante Verbeugung und

verließ das Privatkontor . Er war innerlich wütend , denn
er fühlte, daß Bolle wieder begann , sich durchzusetzen , daß
der Chef das Ruder wieder in die Hand nahm , das Steinicke
schon sicher in der seinen wähnte.

Steinicke hielt nach einer halben Stunde den Text Böller
in den Händen . Er schüttelte den Kopf und murmelte ärger¬
lich : ,, Ist der Alte verrückt geworden ?"

Dann begab er sich zu Manfred.
„Herr Bolle, wissen Sie schon , daß Ihr Herr Vater eine

große Propaganda mit Wurstproben beabsichtigt ? "
„Nein , das ist mir neu .

"
Daraufhin erzählte ihm Steinicke alles. Zum Schluffe

zeigte er ihm den Text, den der alte Bolle selber aufgesetzt
hatte.

Manfred las:
Text 1 für abgesprungene Kunden : Lieber Geschäfts¬

freund ! Warum beziehen Sie von Bolle keine Wurst mehr?
Sie waren doch früher ein so treuer Kunde! Ich habe mir
über den Grund den Kopf zerbrochen und denke mir , daß
Ihren Kunden meine Wurst nicht mehr schmeckte. Da habe
ich nun jetzt Abhilfe geschaffen. Volles Wurst ist wieder gut!
Kosten Sie die beiliegenden Proben einmal mit Gefühl, und
dann überschreiben Sie mir Ihre Aufträge wieder wie
früher.

Sonst ist doch in Ihrer werten Familie alles wohl und
munter , und das Geschäft macht sich doch?

In alter Freundschaft
Ihr getreuer Bolle.

Die beiden Männer sahen sich an.
„ Was sagen Sie dazu . Herr Bolle? Der Text ist ja un¬

möglich !
"

Manfred lächelte. „Das sieht ein Blinder , aber bringen
Sie das einem alten Herrn einmal bei . Uebrigens . . . ich
vermag zwischen unserer früheren Wurst und der neuen so
gut wie keinen Unterschied zu finden.

"
„Geht mir genau so ! Ihr Herr Vater mackt um den
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Herrn Große einen Tamtam , der mir unverständlich ist .
"

„Neue Besen kehren gut, Herr Steinicke . Wir werden ja
sehen , was wird .

"
„Ja , wollen wir denn diesen unmöglichen Text hinaus¬

gehen lasten?"
„Es bleibt uns nichts anderes übrig , Herr Steinicke . Sie

wissen , daß mein Vater in solchen Dingen nicht die kleinste
Korrektur verträgt .

"
Im Betrieb war nachmittags um 2 .30 Uhr Feierabend.

Nur die Büroangestellten , die später begannen, arbeiteten bis
S Uhr.

Nach Feierabend suchte Karl seinen Chef auf.
Bolle empfing ihn freundlich und sagte ihm noch ein paar

anerkennende Worte . Dann erzählte er ihm von der Propa¬
ganda.

Karl freute sich darüber , denn er erkannte, daß Bolle ein
durchaus fortschrittlicher Geist war.

„So , nun will ich Sie meinem Sohn und meinem Pro¬
kuristen vorstellen.

"
Die Vorstellung zwischen den einzelnen Herren war sehr

kübl . Manfred gab sich , ebenso wie Lftcinicke, sehr reserviert.
Auch Karl hielt sich zurück, denn sein klarer Menschenverstand
sagte ihm, daß ihm in den beiden Männern keine Freunde
gegenüberstanden.

Als Manfred und Steinicke wieder allein waren , sagte
Steinicke: „Was sagen Sie zu dem Betriebsleiter ? Ekel¬
hafter , arroganter Mensch ! Hat anscheinend schon das Ge¬
fühl, hier das Szepter in den Händen zu haben.

"
Manfred erwiderte : „Könnte nicht sagen , daß er mir sym-

patisch ist. Wir werden jedenfalls auf dem Posten sein . Er
ist uns unterstellt und das werden wir nicht vergessen,
Herr Steinicke .

"
Der Prokurist war befriedigt von Manfreds Worten.

(Fortsetzung folgt .)

Die MedkMeu Tasseahenkelches
»der was schön und lieblich ist» mutz brechen

Von Otto Möß
Der Teewirt Nikolai Nikititsch Wlacoff in Moscava

bediente seine Gäste mit sehr hübschen und vielbewunderten
Teetassen in gold und weiß ; das Allerzarteste daran waren
die Henkelchen.

Nun geschah es seit einiger Zeit , daß tagtäglich oder
vielmehr nachtnächtlich roh beschädigte Tassen in der Küche
des Hauses sich vorfanden . Der Herr war wütend.

Die Spülmädchen wehrten sich : „Wir paffen auf die
Schmucktaffen auf , heute wie früher , haben die netten
Schalen ja selber so lieb ; aber sie kommen beschädigt zu
uns zurück in die Küche , nicht von uns fort.

Anita , die Köchin , sagte : „Es geschieht diese Teufels-
Losheit alle Tage genau seitdem der Kellner Sergäi in der
Wirtschaft bedient ; Sergäi bringt uns die Taffen in schad¬
haftem Zustande .

"
An diesem Abend , um 23 Uhr , nachdem Sergäi von

seinem Kollegen Boris abgelöst worden war , geschah es
Anita , daß sie im Dunkeln auf der Treppe zu den oberen
Gemächern von zwei harten Händen am Halse gefaßt und
beinahe totgewürgt wurde . Nur durch eine blitzschnelle
Wendung und Flucht in ihr Zimmer konnte sich das Mäd¬
chen vor den tollpatschigen Fäusten des vierschrötigen Lüm¬
mels retten.

„Dich bringe ich doch noch um, Spatzenhals ! " zischte
Sergäi im finstern Gang vor der verschlossenen Türe.

Anita kündigte anderntags ihren Dienst.
Nikolai Nikititsch Wlacoff , der Teewirt , paßte scharf

auf den neuen Kellner auf . Drei Tage lang blieben alle
Taffen heil und ganz. Am vierten Tage gab es wieder
acht Stücke mit abgedrückten Henkelchen . Die Spülmädchen
Nadja und Lelia hielten Scherben in der Hand . Nadja
meldete dem Wirt : „Sergäi hat uns wieder zerfchundens
Taffen in die Küche abgeliefert .

"
„Warum zerbrichst du mir alle meine schönen Taffen?

. . . Du Teufelsbraten ! " fuhr Wlacoff den Kellner an.
Dieser wußte nicht „gack" zu sagen. Der Herr warf ihn

zur Türe hinaus.
Draußen auf der Straße stotterte Sergäi : „Was zart

und lieblich ist und fein , muß brechen .
" Und zum Fenster

Nadjas rief er hinauf : „Nadja , wehe dir , wehe dir,
Mädchen!"

Sergäi Zwanowitsch Lucitsch trat in die Tscheka ein und
war nun Polizeisoldat.

An einem Sonntagnachmittag trieb es ihn , in Wlacoffs
Teehaus einzukehren. Er trank seine Schale leer und be¬
zahlte ; ließ hierauf den Wirt kommen , den er fragte , wo
Nadja wäre.

Wlacoff sagte, sie sei fortgegangen von ihm, er wisse
nicht, wohin , könne ihm keine Auskunft geben.

„Euch mache ich alle beide kalt !" giftelte Sergäi durch
die Zähne vor sich hin so leise , daß es außer dem Wirt im
Saale niemand hören konnte.

Nach Sergöis Weggang fand man seine Schale mit zer¬
brochenem Henkelchen.

Wlacoff verklagte Sergäi.
Sergäi sagte von Wlacoff aus , er sei ein Zarenhund:

im Schlafzimmer des Wirts befinde sich ein Bild der Zaren¬
familie ; im Schreibtisch bewahre er noch alte Rubelstücke
aus der Zeit des zaristischen Reiches mit dem Bilde des
Lumpenkaisers Nikolai.

Wlacoff sagte, in seinem Wirtschaftszimmer hänge auch
Lenins Bild.

Sergäi widersprach.
Das Teehaus wurde durchsucht ; man fand nur des

Zaren Bildnis , Lenins Bild war nicht mehr da . So wurde
der Teehofwirt Nikolai Nikititsch Wlacoff an die Wand
gestellt und erschossen. Kein Hahn krähte nach ihm.

Und Sergäi war glücklich.

Es war das Frühjahrsfest im neuen Rußland . Sergäi
hatte Urlaub erbeten ; denn er wollte sich in seinem Heimat¬
orte zeigen als strammer Sowjetpolizist.

Das heimatliche Dörfchen lag still auf seinem Hügel im
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Geduld
Trag du dein Kreuz mit Dulden
Und gehe nicht gebückt
Und denk viel Selbstverschulden
Jst 's was dich jetzt so drückt.
Der Tag geht auch zu Ende,
Wenn trübes Wetter ist.
Die Zeit eilt gleich behende,
Ob Freud ob Trauer ist.
Wohl hat man heißes Sehnen
Und wünscht das Ziel herbei
Wenn heiß die Augen brennen
Und Schmerz uns drückt und Leid.
Doch kann das nicht bedrücken
Ein edles reines Herz,
Es trauet Gottes Lieben —
Gott heilet allen Schmerz.
Jst 's denn um dich beschlossen
Und mußt entsagen du.
Dann gehe unverdrossen
Bis daß dir winket Ruh.
Eh ' du es dir versehen
Ist Hilfe dir bereit;
Gott läßt nicht mehr geschehen
Und weiß gut , bis wie weit
Du tragen kannst ein Leiden,
Er mißt dir 's jeden Tag,
Mehr wird er nicht bescheiden
Als deine Kraft vermag.
Drum trag dein Kreuz mit Dulden,
Wie Jesus einst es trug
Und traue Gottes Hulden —
Er endet ' s . wenn 's genug.

H . Kölle.

« SESTEESSSTETSGESTGTGSEESSSTSGGTGTTGSSG
Maiensonntagsfrieden . Schmal und gewunden schlängelte
sich ein Pfad bergan , links und rechts blühende Hecken¬
büsche.

Da fiel es Sergäi plötzlich ein , wie er als Knabe manch¬
mal in dieser Zeit schon junge Nestvögel fand , die er aus¬
nehmen konnte. Hatten diese Vögelchen nicht gerade so
feine Hälschen wie Anita , wie Nadja und Lelia , die Tee¬
hausmädchen ? Waren diese Nestschlupfer nicht ebenso
zierliche , zerbrechliche Dinger wie Wlacoffs Taffen ? Ah . . .
ja , was schwach und hilflos ist und klein und fein und rein,
muß sterben . Die kleinen zarten Vogelhälschen nahm er
als Knabe — ganz genau erinnert er sich — allemal
zwischen Mittel - und Zeigefinger : so konnte man die
dünnen Wackelköpfchen abstrsifen mit einem raschen Ruck;
hoch im Bogen , lustig , lustig flogen sie dann über die Hecken.
Die geköpften armseligen Körperchen, dicke , wuschelige
Wollbällchen , trat er in die Straßenpfützen.

Aber nun wurde Sergäis Kopf auch siedendheiß mit
einem Male und hochrot wie ein gesottener Krebs . Es war
ihm eingefallen , wie ihn der Lehrer einst bei einer Nest¬
räuberei und Vogelschlachterei ertappt hatte , wie er am
andern Tage seine Streiche bekam in der Schule mit her
Knute auf den blanken Hintern , wie die ganze Klasse dann
wieherte vor Wonne über sein klägliches Jammergeschrei
. . . Oh , eine Spottschande war das gewesen! Was half
es ihm viel , daß er einmal , zweimal , dreimal dem Lehrer
zur Nachtzeit die Fenster einwarf mit Straßenschotter¬
steinen? Der Lehrer kannte den Täter , und der hatte , so¬
lange er noch in die Schule ging , nichts mehr zu lachen. —
Ob er eigentlich noch lebt , der Schulmeister ? Müßte alt
sein , jetzt . War schon damals nicht mehr jung . Gewiß,
darüber muß er sich erkundigen.

Nein , der Schulmeister lebte nicht mehr . War ja bald
20 Jahre her . Auf dem Friedhof liegt er begraben . Der
Krieg . . . Die Revolution . . .

Der Sowjetpolizist Sergäi Zwanowitsch Lucitsch traf
in dem weltabgeschiedenen friedlichen Dörfchen wenig
Freunde , mit denen er trinken und prahlen und schwein¬
igeln konnte ; seinen Verwandten war er völlig entfremdet.
Da paßte es ihm daheim nicht sehr lange.

In der Nacht, ehe er in den Dienst der Tscheka zurück¬
reiste, stand er auf dem Kirchhof des Ortes und suchte nach
einem verhaßten Namen . Dieser Friedhof war , wie alle
die Totengärten der Gegend, ein ganzer Birkenwald.
Neben den bleichen Stämmchen der Bäume standen die
dunkleren Kreuze , Russenkreuze mit zwei Querbalken , einem
wagrechten oben und einen schrägen weiter unten ; darauf
die Namen . Sergäi suchte lange , lange . Endlich fand er
des Lehrers Grab . Im blassen Mondschein konnte man
lesen : Michael Nowoceloff . . .

Soll er nun den Hügel aufscharren und die alten
Knochen herausschmeißen? Teufel , nein , da hat er keine
Werkzeuge dazu . Dem Grabkreuz gibt er einen Fußtritt
mit seinen klobigen Stiefeln , daß es schauerlich über den
Kirchhof hallt . Das Kreuz liegt zerbrochen. Unendlich
rührend , als wollten die kleinen Herzblätter den Toten
beschützen, biegt sich ein Birkenbäumchen im ersten Früh¬
lingshängelaub zur Erde nieder . Da reißt der rasende
Wildwolf auch die Aeste des Baumes zu Boden . Was zart
und rührend ist und schön , muß fallen , so denkt er und sagt
dann : „Spuck drauf ! spuck drauf ! " und verläßt den
geschändeten Ort.

Bitterkeit und nicht vollbefriedigte Rachgier in der
Brust , kehrte am andern Morgen der Sowjetpolizist Sergäi
Zwanowitsch Lucitsch in die Stadt zurück zu neuen Taten.

Letzte Reim«: Heirat!
Von Josefine Schultz

Die Zeiten, in denen ein junges Mädchen , das der Schule
entwachsen war , im Vaterhause verblieb, um sehnsüchtig nach
einem Freier auszuspähen find vorbei . Wir haben es so weit
gebracht, daß wir diesen unersprießlichen Zustand als endgültig
überwunden betrachten können. Es ist zur Selbstverständlichreit
geworden, daß unsere weibliche Jugend einen Beruf erwählt,
eine Arbeit, in der sie ExrstenMöglichkeit und Befriedigung find« .

Wenn wir einmal hinter die Kulisse« der oftizellen Fräsen¬
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bewegung schauen, so werden wir zwar nicht beistreiten können,
daß die Erfolge, die tatkräftig für uns kämpfende Frauengestalten
erreicht haben , außerordentlich zu begrüßen find , wir werden
uns aber auch der Einsicht nicht verschließen können , daß nur
ein sehr geringer Teil der berufstätigen Frauen in der täglichen
Berufsarbeit volle Befriedigung findet. Das mag zum großen
Teil daher kommen, daß die meisten Berufe, abgesehen von den
hauswirtschaftlichen und fürsorgerischen , mehr oder minder für
den Mann zugeschnitten sind. Andererseits schlummert nun ein¬
mal in jeder normal empfindenden Frau der Wunsch nach einem
harmonischen Familienleben . Das junge Mädchen , das soeben
seine Berufsausbildung hinter sich hat , geht selbstverständlich mit
Begeisterung und dem Wunsche , sein Bestes zu tun , in den Be¬
ruf . Und wenn dieser Beruf einigermaßen glücklich, d . h . den
Fähigkeiten und dem Interesse entsprechend , gewählt ist, so wird
auch die Befriedigung fürs erste nicht ausbleiben.

Es gibt für das berufstätige junge Mädchen zwei Möglich-
keiten : Entweder es muß heiraten oder es muß danach trachten,
die eigenen Leistungen durch ständiges Weiterarbeiten so weit
zu steigern , daß es nach und nach in gehobene

' Stellungen und
verantwortungsreiche Posten aufrücken kann . Dieses Vervoll¬
kommnen der eigenen Fähigkeiten, das Weiterlernen nach be¬
endeter , meist recht anstrengender Berufsarbeit , erfordert natür¬
lich einen großen Energieaufwand, und nur die wenigsten find
dazu imstande . Der weitaus größte Teil der Angestellten ist froh,
wenn er nach acht bis neun Stunden Arbeit in Sport oder Ver¬
gnügungen Erholung suchen kann . So kann man mit Recht be¬
haupten, daß 50 bis 75 Prozent aller berufstätigen Mädchen
in ziemlich schlecht bezahlten und untergeordneten Stellungen
stecken bleiben, die für die Dauer ihnen auch keinerlei Befriedi¬
gung und Lebensinhalt geben können . Aber das Zurückbleiben
und das Abstumpfen in mittelmäßigen Stellungen braucht auch
nicht immer an der Passivität und Gleichgültigkeit der betreffen¬
den Angestellten liegen . Gerade heute liegt der Grund in den
weitaus meisten Fällen in der großen Schwierigkeit, eine ge¬
hobene Stellung , die Aussicht auf Weiterentwicklung bietet,
zu finden.

Eine Angestellte, die sagen wir das 23 . Lebensjahr über¬
schritten hat, muß sich heute reiflich überlegen, ob sie eine viel¬
leicht untergeordnete, aber dafür einigermaßen sichere Stellung
cmfgeben kann . Wenn sie nicht im Elternhause einen pekuniären
Rückhalt hat, sollte sie es niemals tun , falls sie nicht schon den
Anstellungsvertrag für die neue Stellung in der Tasche hat.
Wenn die 25 überschritten ist, so wachsen natürlicherweise die
Ansprüche sowohl an die Art der Tätigkeit als auch auf die Höhe
des Gehaltes. Bei der augenblicklichen Arbeitslage einen der¬
artigen Posten zu finden, ist außerordentlichschwer, rückt man der
30 näher, so wird ein Stellungswechsel in guten Positionen fast
zur Unmöglichkeit.

Was ist nun die Folge dieser trüben Zustände ? Der weitaus
größte Teil der berufstätigen jungen Mädchen bleibt heute in
den Stellungen , die durch Glück und Beziehung einmal gesun¬
den worden find . Die in den ersten Jahren der Berufstätigkeit
die Frau einigermaßen ausfüllende und interessierende Arbeit
wird bald zum trostlosen Einerlei , und hinweg über Schreib¬
maschine und Kontokorrent fliegen die Gedanken in eine Zu¬
kunft, die etwas anderes bieten könnte als die Trockenheit ach
ewig gleichbleibender Berufsarbeit . Der Wunsch wird rege , die
eigene Kraft und Persönlichkeit nicht Tag für Tag einzusetzen
für ein „Geschäft"

, ein „Unternehmen"
, einen „Betrieb"

, son¬
dern einmal Aufbauarbeit zu leisten an einer neuen Generation
und in der Erziehung eigener Kinder an einer Zukunft zu bauen.

Diese Entwicklungder Berufsarbeit bringt etwas mit sich , was
wir heute für längst überwunden hielten : den Wunsch zur Ehe,
ja noch mehr : die Jagd nach der Ehe . Noch eins kommt hinzu.
Früher war in viellen Fällen die Ehe eine Versorgung. Heute,
so glauben wir, haben es unsere jungen Mädchen nicht mehr
nötig , nach einer solchen Versorgung Ausschau zu halten , denn
sie haben ja ihren Beruf . Aber wenn wir ehrlich fein wollen,
so müssen wir zugeben , daß die meisten Mädchen gerade heute
auf eine Versorgung noch weit mehr angewiesen sind als früher.
Blieb einst ein Mädchen ledig, so war es zwar insofern schlimm,
als sie als das fünfte Rad am Wagen bei verheirateten Ge¬
schwistern usw . lebte. Andererseits stand sie in den allerseltensteu
Fällen völlig mittellos da, weil jeder Mensch ein kleines Ka¬
pital sein eigen nannte , von dem er, wenn auch bescheiden, leben
konnte . Heute steht hinter allen unseren jungen Mädchen die
Angst vor der Zukunft , denn der Beruf der Frau ist bis heute
absolut keine Versorgung oder Sicherstellung. Es sind immer
nur wenige , deren Leistungen eine Gewähr bieten für ein Be¬
schäftigtsein bis zum, sagen wir 40 . oder 50 . Lebensjahr. Und
wenn auch heute die Ehe alles andere ist als ein Versorgungs¬
institut — der Gedanke , zu zweien läßt sich manches leichter
tragen, zu zweien läßt sich leichter eine Zukunft aufbauen als
allein — dieser Gedanke beflügelt den Wunsch zur Ehe.

Kwer ei« GotterMM
Wie weit sind wir modernen Menschen zurückgeblieben hinter

jener Zeit , die noch diese hohe ethische Auftastung hatte. Und
es liegt doch nur eine Generation zwischen ihr und uns , zwi¬
schen den „Alten" und uns „Fortschrittlern" . Unser sogenannter
Fortschritt aber , worin besteht er ? Was damals eine Gabe des
Himmels war, unterschiedslos bei arm und reich, ist beute zum
Rechenexemvel geworden. „Können wir bei unserem Einkom¬
men ein Kind groß ziehen ? Bringt es uns nicht wirtschaftlich i»
zu grobe Schwierigkeiten? Haben wir bei dem Hetztempo unserer
Zeit nicht die Kraft, selber bitter nötig , die wir ihm opfer»
müßten?

Wieviel jämmerlich durchsichtige Selbstsucht steht in solche»
Fragen ; wieviel Angst um das eigene Behagen ; wieviel Weich¬
lichkeit und mangelnder Mut dem Lebenskämpfe gegenüber.

Wollen wir uns wirklich beschämen lassen von unseren Alb»
vorderen, die bei einer durchweg größeren wirtschaftlichen Ens»
dreimal so viele Kinder aufzogen als wir ? Der göttlichen Durch-
bilfe waren sie gewiß und so freuten sie sich jeder lebendige»
Gabe seiner Güte.

Wir aber , wir zaudern ? Wir rechnen? Wir wissen doch, daß!
jedes weitere Kind billiger wird. Es schlupft in die Kleider , i»
die Schuhe des auderen hinein , übernimmt seine Schulbücher»
ermäßigt sein Schulgeld, und — das ist das Ausschlaggebend«
— vermehrt die Freude eines Familienkreises. Mit der wachse»«
den Zahl wachsen Hingabe und Ovferbereitschaft, wä -̂ " as v«
meinschaftsgefübl wächst die Verantwortung. Und st . steht
man als Vater als Mutter vor der überwältigenden d0«
Glück die aus dem Kreis der Kinder auf uns überströnn.

Arme Menschen , die sich um solche Freuden bringe«, m»
menschlich eigensüchtiger Lebensziele willen ! Arme Frauen, m«
das reinste Glück ihrem Sehnen nach Genuß zum Omer bri»"
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gen . im Liefslen unvernedtgl . Ov sie schon einmal nur em em¬
siges Mal darüber nachgedacht haben , wie einsam einst ihr Le¬
bensabend sein wird , wie gefährdet ihr Alter ? Wer wird ihnen
Wärme und Geborgenheit geben? Wer die Liebe , nach der fich
Loch in schwachen und kranken Zeiten auch das härteste Herz
sehnt?

Man kommt nicht weit mit dem frivolen Gedanken : ,Mas 's
mich mir kommen, wie 's will "

. Bitter und erbarmungslos rächt
er sich noch an dem , der so denkt.

Und wo man etwa überlegen lächelnd ausrechnet : „Wenn ich
meine Jugend genossen , wenn ich etwas zurückgelegt habe , daun
will auch ich mein Herz und meine Mütterlichkeit reden lassen",
da gebe man nur einmal einen einzigen Tag in die Sprechstunde
eines Frauenarztes und sehe sich den Jammer derer an , die fich
mit der ganzen Kraft ihres Herzens nach Erfüllung ihres Le¬
bens, nach einem eigenen Kinde , sehnen, und außerhalb dieses
Elternparadieses stehen. Kein Arzt der Welt vermag ihnen
zurückzuerobern, was sie sich mutwillig verscherzt haben . Mit
tturigem Schwert steht für sie in Cherub vor dieser Paradieses¬
psorte und die Flammenschrift , die er in ihre Seele brennt.
Leibt : „Vorbei !" S . K.

Wenn das Mgste schreit . ..
Ratschläge und Winke

Was ist nicht schon alles errechnet und statistisch erfaßt wor¬
den . . . So haben sich z. B . zwei Gelehrte von der Universität
m Rochester der Mühe unterzogen , zu berechnen, welche Energie
denn eigentlich der Säugling beim Schreien aufwendet . Sie ka¬
men zu dem interessanten Ergebnis , daß, wenn ein kleines Kind
während 24 Stunden ununterbrochen schreien würde und man
diese Energie in Muskelkraft umsetzen würde , dann ein Fünftel
dieser Energie genügen müßte , um einige Meter hoch an einer
Wand emporzuklimmen , also eine stattliche Leistung zu vollfüh-
ren . Dieselben Gelehrten haben durch Messungen festzustellen
versucht , ob das Schreien irgendwelchen Einfluß auf die vom
Kinde benötigte Nahrungsmenge habe und sie sind zu dem Er¬
gebnis gekommen, daß in der Tat dem Kinde umsomehr Nah¬
rung zugeführt werden muß, je mehr es schreit , weil eben die
dabei aufgewendete Energie irgendwie ersetzt werden muß.
Wenn man wieder die Annahme unterstellt , daß der Säugling
ohne Unterbrechung Tag und Nacht schreit , so würde das eine
Verdoppelung des Nahrungsbedarss herbeifübren.

Von dieser Seite aus gesehen erscheint das Schreien des klei¬
nen Kindes als eine durchaus unwillkommene Erscheinung, als
ein unnötiges Verpuffen von Energie . Es wäre aber verkehrt,
wenn allzu ängstliche Mütter daraus den Schluß ziehen wür¬
den , daß sie ihren kleinen Liebling nun überhaupt nicht mehr
schreien lassen dürften , daß es ihre Pflicht wäre , sofort herbei¬
zueilen, wenn er einen Ton von sich gibt , um ihn auf die Arme
zu nehmen und ihn zu beruhigen . Es ist gerade eine Erfahrung
der modernen Säuglingspflege , daß man das neugeborene Kind
sozusagen vom ersten Tage an erziehen muß und ihm nicht
gleich den Willen tun darf , wenn es seine Stimme mißmutig
und fordernd erschallen läßt . Durch Gewöhnung kann man das
kleine Kind in der Regel , wenn es sich nicht um kranke Kinder
bandelt , dazu bringen , daß sie die ganze Nacht durchschlafen und
die Mutter und die übrigen Hausgenossen nicht in ihrer Nacht¬
ruhe stören. Vor allem verlangen die Aerzre heutzutage immer,
daß man das Kind durchaus an seine festbestimmten Stunden der
Nahrungsaufnahme gewöhne und sich durch kein Schreien er¬
weichen lasse , ihm noch außerhalb der Mahlzeiten etwas zu ge¬
ben . Eine solche regelmäßige Lebensweise ist nicht nur für die
pflegenden Personen viel bequemer , sie ist auch für den Säugling
selbst die allein richtige.

Natürlich darf andererseits nicht vergessen werden , daß das
Schreien des Kindes das einzige Mittel ist, mit dem sich der
kleine Kerl verständlich machen kann . Das Schreien kann auch in
einem tiefer begründeten Unbehagen des Kindes seine Ursache
haben, dem abgeholfen werden mutz. Vielleicht friert das Kind
»der es ist im Gegenteil zu warm gebettet : vielleicht liegt es
unbequem oder es empfindet Schmerzen. Eine Mutter wird mit
der Zeit schon aus der Art , wie der kleine Kerl seine Stimme
vernehmen läßt , heraushören können, ob es sich um eine Unart
bandelt oder ob er wirkliche Ursache hat , sich zu beklagen. Im
letzteren Falle muß selbstverständlich sofort nachgeforscht wer¬
den , wo „der Schuh drückt" und Abhilfe geschaffen werden.

Ein besonderes Wort sei noch über die Schreikrämpfe des klei¬
nen Kindes gesagt . Sie kommen manchmal bei schwächlichen und
überreizten Kindern vor , wenn diese in Zorn geraten . In ihrem
Wutanfall schreien sie jo lange , bis sie „wegbleiben "

, der Atem
bleibt ihnen dann aus , sie werden ganz blau im Gesicht . Unter
Umständen kann ein solcher Zustand sogar den Erstickungstod
herbeiführen . Das erste , was man dann tun muß, ist die Zunge
aus dem Munde hervorzuholen , damit die Atemröhren frei
werden . Dann schlägt man dem Kinde mit einem feuchten Tuch
die Brust . Dann wird sich das Kind meist wieder rasch erholen.
Es holt tief Atem und dann ist alles wieder in Ordnung . Vor
allem wird aber eine Mutter , wenn sie weiß , daß ihr Kind zu
Schreikrämpfen neigt , es geeignet behandeln müssen , damit es
garnicht erst zu einem solchen Zustande kommt. Sie soll darauf
sehen, das Kind nicht in Aufregung kommen zu lassen , vor
allem aber nach Möglichkeit den Grund zu seiner nervösen Ver¬
anlagung zu heben suchen . Manchmal bandelt es sich dabei um
eine Veranlagung des Temperaments , oft aber liegt der Grund
auch in einer nicht gesunden Lebensweise . Ein verkehrter Wes
wäre es, das Kind übermäßig zu verwöhnen . Vor allem ist es
dem Kinde niemals bekömmlich , wenn man sich allzuviel mit
Äm beschäftigt, also es schaukelt , bin - und herfährt , oder gar«tzelt . Das alles bereitet dem kleinen Wesen wohl zunächst«vaß, es lacht einen an , aber es wird dadurch nur übermäßig
ermüdet und überreizt , es kann nicht ordentlich schlafen und
wird nervös.

Alles in allem läßt sich sagen : es ist zwar verkehrt , dem Kinde
immer den Willen zu tun , wenn es seine Stimme schreiend er¬
hebt , aber im allgemeinen wird eine gute Säuglingspflege es
Mch vermeiden können, daß der Säugling nicht übermäßig viel
Mert : denn gar oft liegt der Grund zum Schreien darin , daß« w Kind verwöhnt oder irgendwie krank ist,

Lydia Borngat.

Heiteres
„Wbe, »fcht gewählt ?" — „Nein , eine einzige Stimme f

^ ^ nur meme Schuld ." - Aber warum denn?
Esel habe ganz vergessen, meine eigene Stimme abzugek

Verlockendes Angebot . Junge Frau (vor einem SchaustNi rhrem Manne ) : „Ach , Leo. kauf mir doch die hübsche Uhr."" spreche dir auch , sie jedesmal , wenn du abends auszwei Stunden zurückzustellen ."

Die Liebesbriefe
Erzählung von L . Palmer

Der Zigarrenmacher Valentin Räckel war ein Man « von
28 Jahren , ein flotter Kerl , schwarzhaarig und mit einem keck
a-ufgebllrsteten schwarzen Schnurrbärtchen . Er war etwas eitel
und kleidete sich so elegant , als es ihm sein bescheidener Ver¬
dienst erlaubte . Vorerst übte er seine Tätigkeit in einer Zi¬
garrenfabrik als Arbeiter aus . Er gedachte jedoch, sich beizeiten
nach einem eigenen Geschäft umzutun und auf eigene Faust
der edlen Kunst ües Zigarrenmachens obzuliegen.

Hierzu gehörte ein Lokal, das nötige Werkzeug und ein kleines
Kapital zum Ankauf von Tabak . Schließlich auch ein eigener
Hausstand , eine Frau , die fürs Essen sorgt, die Kleider in Ord¬
nung hält , die Betten macht und , was sonst für weibliche Ver¬
richtungen im Hausstand Vorkommen, getreulich ausübt.

Er hatte wohl ein Liebchen, ein strammes , sauberes Mädel,
das bei einer Lehrersfamilie bedienstet war , jedoch war diese
armer Leute Kind und hatte nur ganz wenige Spargroschen bei-
sammen, mit denen sich nichts anfangen ließ . Also gedachte er,
ihr bei Gelegenheit Valet zu sagen, sobald er eine Wohlhabende
gefunden hätte . Daraus ist zu ersehen, welcher Art seine Liebe war.

Nun wohnte in einer engen Gasse , nahe beim alten Stadt¬
tor , eine alte Jungfer , Sabine geheißen, die einiges Geld aus
der Sparkasse liegen hatte . Man munkelte von Tausenden . Die¬
selbe hatte den Anschluß verpaßt und war , sitzen geblieben.
Etliche Warzen im Gesicht gaben ihr kein reizendes Aussehen,
auch zeigten sich Anfänge bärtiger Behaarung , die sie jedoch
immer wieder zu entfernen wußte.

Diese alte Jungfer hätte für ihr Leben gern die ehelichen
Freuden gekostet . So trachtete sie denn , einen Mann ins Garn
zu kriegen. Wenn es aber nun schon ein Mann sein sollte, dann
auch ein möglichst sauberer , junger.

Zwar hatte der Holzdreher Joseph Klapperbein sich um ihre
Hand beworben , derselbe war jedoch mit einem ansehnlichen
Buckel oder Höcker behaftet und schon hoch in den Jahren . Zu¬
dem war er sehr fromm und es stand zu befürchten, daß er die
Freuden des Daseins verachtete und nur der christlichen Liebe
ergeben war . Sie wies also denselben ab und trachtete nach
etwas Besserem, zumal ihre 40 Jahre noch kein hohes Alter
darstellten . Und es begab sich, daß diese Sabine Dold , deren
Name recht weich und schmelzend ausgesprochen werden muß, in
das Haus kam , in dem der stramme Zigarrenjüngling Valentin
Räckel in Quartier lag . Das heißt , er hatte seine Schlafstelle
bei braven Bürgersleuten , denen Jungfer Sabine manchmal
hilfreich an die Hand ging , wenn es galt , einen großen Wasch¬
oder Bügeltag ins Leben zu rufen.

Hier lernte sie den Tausendsassa Valentin Räckel kennen und
— lieben . Kaum hatte Valentin durch seine Logisfrau erfahren,
daß Jungfer Sabine Moneten habe und vielleicht nicht abgeneigt
wäre , ein Bündnis mit ihm einzugehen , als er überlegte , ob
es nicht geraten wäre , über die figürlichen Unebenheiten der
Jungfer hinwegzusehen und ihr den Hof zu machen. — Leider
tauchte in seiner schwarzen Seele der Gedanke auf , er könne unter
Umständen die Erkorene um ein Erkleckliches überleben und nach
etlichen Jahren der Mühsal wieder frei wie der Vogel auf dem
Ast sein, und eine andere , jüngere freien.

So näherte er sich denn der guten Sabine , die sich im siebenten
Himmel wähnte , als der flotte , hübsche Kerl ihr in aller Form
den Hof machte. Und sie faßte eine heftige Leidenschaft zu ihm.
Aber die braven Bürgersleute , bei denen die Sabine Dold aus-
und einging , fühlen sich bemüßigt , derselben oder vielmehr ihrer
hoffnungsvollen Stimmung , einen kleinen Dämpfer aufzusetzen.
Sie gaben ihr Winke , insofern als sie Besorgnisse hegten , ob
nicht der junge Mensch irgendwelche Liebschaft in der Stadt
habe , die die Sache hindernd in den Weg treten könnte . Und
das Gerücht war durchgesickert , daß dem wirklich so sei. Nur
wüßte man nichts genaues über die Persönlichkeit dieses Lieb¬
chens . Pflichtschuldigst wurde der Jungfer Sabine dies mit¬
geteilt , und sie entsetzte sich darob . Alsobald stellte sie den Va¬
lentin Räckel zur Rede . Jedoch Valentin bestritt lebhaft , irgend¬
wo festgebunden zu sein , und verschwor sich hoch und teuer , „noch
nie nicht" mit einem Frauenzimmer ein Liebesverhältnis gehabt
zu haben . Und Sabine glaubte ihm , zumal er eifrig auf Ver-
spruch und baldige Heirat drang.

Die bisherige Geliebte , die bei der Lehrersfamilie vedienstete,
hübsche Veronika , hatte keine Ahnung von der Untreue ihres
Valentin , denn derselbe unterbrach keineswegs seine Besuche und
heimlichen Zusammenkünfte - küßte sie zärtlich ab und gab ihr
die süßesten Namen.

Daß ein Mensch so falsch sein könnte, wie der „gute Valentin ",
wäre ihr nicht im Schlafe eingefallen . Außerdem besaß sie eine
ganze Anzahl Liebesbriefe von seiner Hand , die sie sorgsam
in einem großen Umschlag aufbewahrte und dieselben bildeten
ein ansehnliches Päcklein. Dieses Päcklein lag in ihrem Koffer,
in dem sie ihre Hemden und Strümpfe aufbewahrte . Es waren
zärtliche Briefe , auf rosafarbenem Papier geschrieben, die bis
in die neueste Zeit datierten.

Indessen ging die Geschichte mit Valentin und der Jungfer
Sabine weiter , das heißt , sie nahm ihren eigentlich mehr ge¬
schäftsmäßigen Fortgang , da diese „Liebessache" doch ziemlich
einschichtig war , sintemal das Sehnen und Verlangen nur bei
Sabine sich in Wahrheit vcrfand . Es wurde , trotz einiger heim¬
licher Bedenken, die den vorausgegangenen Verdächtigungen
entsprangen , Verspruch gehalten und das Aufgebot beantragt,
welches denn auch erlassen wurde.

Soweit wäre alles gut gewesen, indem die Kunde vom Auf¬
gebot und Aushang nicht zu der guten , vertrauenden Veronika
gedrungen war und der ungetreue Valentin seine Liebhaber¬
rolle unentwegt weiterspielte . Denn der Ruchlose gedachte, sich
irgendwie dieses hübsche Mädchen so lang als möglich warm¬
zuhalten . Doch das Schicksal hatte schon seine Fänge gewetzt,
um das Spinnewebennetz zu zerreißen , mit dem der falsche Va¬
lentin die Vertrauende umspann.

Wenige Tage vor der Hochzeit des Valentin Räckel und der
lobesamen und tugendhaften Jungfer Sabine Dold , ereignete
es sich, daß Veronika Hinterhäusler von einem furchtbaren
Bauchgrimmen befallen wurde , also daß sie ach und weh schrie
und ihr letztes Ständlein für gekommen erachtete. Die Lehrers¬
frau war voll Mitleid und Besorgnis , zumal in der Zeitung
gestanden hatte , daß in der Landeshauptstadt einige Cholera¬
fälle vorgekommen waren . Zunächst mußte sich die also bedrängte
Veronika zu Bette begeben und wurde mit heißem Kamillentee
gelabt . Als dies nichts nützte machte man Holundertee , der
bekanntlich schweißtreibend ist . Indessen ergab sich

' s . daß eine
Hilfe ins Haus genommen werden mußte , sei es auch nur für
Stunden oder Tage , bis der Arzt , der leider erst gegen Abend
kommen konnte, entschieden hatte , ob man das Mädchen ins
Krankenhaus schaffen solle Ä>er ob das Uebel weniger ernst und

von kurzer Dauer wäre . Diese Beihilfe zur einstweilige»
Krankenpflege mußte rasch beschaffen werden , und man hielt
sofort Musterung unter den etwa in Betracht kommenden Per¬
sönlichkeiten und verfiel aus Jungfer Sabine Dold , welche mir
der Lehrersfrau weitläufig verwandt und wohlgelitten war.
Alsbald wurde Jungfer Sabine herbeigeholt und nahm sich
der kranken Magd aufs liebevollste an.

Da nun der Holundertee seine schweißtreibende Wirkung tat,
benötigte die schwitzende Veronika ein frisches Hemd, und sta
gab der guten Sabine den Schlüffe! zum Koffer , welcher i»
einem Kämmerchen nebenan stand, um aus demselben das be¬
nötigte Eewandstllck zu holen . Also begab sich Jungfer Sabine
arglos in jene Kammer und schloß den Koffer auf . Da fiÄ
ihr ein Päckchen Briefe in die Hände , das zwischen Hemde«
und anderem Zeug eingebettet lag , und , neugierig wie die
Frauenzimmer nun einmal sind , schaute sie in einen dieser Briese
hinein . Da stand nun zu lesen : „Meine zärtlich und über alle»
geliebte Veronika !" Und dann folgten sinnenberauschende Liebes»
ergüsse und Treueschwüre, daß es nur so eine Art hatte . Unte«
am Vriefschlutz aber stand : „Dein Dich ewig liebender Valenti«
Räckel .

" Mit zitternden Händen wühlte Sabine in den Briefe«
und durchlas dieselben flüchtig, ichaute auf die Daten und ge¬
wahrte , daß dieselben bis in die jüngste Zeit reichten. Alle,
alle diese glühenden Liebesbriefe trugen die Unterschrift ihres
Bräutigams Valentin Räckel . Und sie nahm die Briefe an sich,
versteckte sie in ihrem Leibchen, dann ging sie mit dem benötigte«
Hemd zu der Nebenbuhlerin und warf ihr dasselbe hin . — „Ich
muß sofort nach Hause, denn mir ist nicht wohl"

, sagte sie, nah
entfernte sich ohne Gruß . Verwundert starrte ihr die Lehrers¬
frau nach und sie geriet auf üen Glauben , Jungfer Sabine
habe entweder an der Kranken „einen Ekel gefaßt" oder aber
ebenfalls einen Choleraanfall bekommen

Mittlerweile war die arme Veronika von ihrer Kolik ver¬
lassen worden und fühlte sich bedeutend besser , also daß sie sich
von ihrem Schmerzenslager erhob, nachdem sie das Hemd ge¬
wechselt hatte . Und sie erholte sich zusehends, zur Freude ihrer
Dienstherrschaft, also daß sie sich im Laufe des Abends wieder
ganz wohl fühlte und der Arzt abbestellt werden konnte. Jung-
ser Sabine war spornstreichs in ihre Behausung geeilt , allwo
ihr Bräutigam vor der verschlossenen Türe auf sie wartete . Sie
maß ihn mit e»nem Blia voll Hochmut und Verachtung , dann
sagte sie : „Komm herein , ich will dir etwas zeigen !" Betroffen
folgte er ihr in das Wohnzimmer , wo sie ihm sogleich das
Briefpaket unter die Augen hielt . „Sind das deine Liebes¬
briefe oder nicht?" fragte sie . — Er traute seinen Augen kaum
und seine Betroffenheit gab nur zu deutlich seine Schuld zu
erkennen. — „Woher Haff du diese Briefe ?" fragte er beklommen.

„Ja , das möchtest du wissen , du Falscher, Treuloser , Nieder¬
trächtiger ?" r - ej Sabine in gerechtem Zorn und schlug ihm da»
Paket Briefe ins Eesich: . „Geh mir aus den Augen , Scheusal,
ich löse hiermit auf der Stelle jede Gemeinschaft zwischen uns !"
Dann erhob sie ein jammervolles Zetergeschrei und schlug hinter
dem sich schleunigst entfernenden Valentin die Türe zu.

Also endete der schöne Traum von eigenem Haus und Ge¬
schäft des schönen Valentin , der mit der Braut auch die Ge¬
liebte verlor , denn die arme Veronika wurde andern Tages
gleich von dem Sachverhalt in Kenntnis gesetzt und war starr
vor Entsetzen über die Falschheit ihres Liebhabers . Auch sie
gab ihm den Abschied , und der also Verlassene und Eebrand-
markte verließ in tunlichster Bälde die Stadt , denn selbst seine
Quartierleute hatten ihm gekündigt. — Jungfer Sabine weinte
der verlorenen Liebe etwelche Tränen nach , dann heiratete sie
den Holzdreher Klapperbein , mit dem sie fortan ein gottseliges
Leben führte

Ein weibliches Finanzgenie
Vor kurzem erschien in Amerika die Biographie einer 8ei

merkwürdigsten Frauen , die jemals auf der Welt lebten , der
Frau Hatty Green . Die von Sparkes und Taylor verfaßte Bio¬
graphie ist betitelt : „Die Frau , die ins Gold verliebt war ."
Frau Green war eine der reichsten Frauen Amerikas und betrieb
umfangreiche Finanzgeschäfte. Sie finanzierte Eisenbahnen,
Banken und große Jndustrieunternehmungen , besaß ein Ver¬
mögen von vielen Millionen Dollar . Sie hatte den Ruf eines
der geschicktesten Spekulanten der Neuyorker Wallstreet . Gleich¬
zeitig war aber Frau Green ungewöhnlich geizig. Die Bio¬
graphie bringt viele lustige Beispiele ihrer Geldgier . Eines Tages
kam Frau Green auf eine Bank in der Wallstreet und hob eise
sehr große Summe — fast eine Million Dollar — in bar von
ihrem Konto ab. Das Geld packte sie in zwei Koffer , die sie
dann nach ihrer nicht sehr weit gelegenen Wohnung trug . I»
der Nähe der Bank begegnete ihr eine Freundin , die ihr vor-
schlug, eine Droschke zu nehmen . Frau Green wurde sehr ver¬
ärgert und antwortete : „Vielleicht brauchen Sie eine Droschke,
ich nicht !" Um den Steuerbehörden zu entgehen , wechselte Fra«
Green öfters ihre Wohnung und wohnte in verschiedenen Pen¬
sionen unter verschiedenen Namen . Sie nannte sich manchmal
Frau Dewey mit demselben Namen , den ihr Lieblingshund trug.
Frau Green stammte aus einer vermögenden Familie , weigerre
sich aber schon in jungen Jahren , teure Kleider zu tragen . Sie
sah fast wie eine Bettlerin aus . Einige Freunde von ihr , welche
sich ihrer Kleidung direkt schämten, schenkten ihr ein anständiges
Gesellschaftskleid. Frau Green hat aber dieses geschenkte Kleid
nie angezogen und erklärte , daß es nach ihrer Meiung eine
unerhörte Verschwendung sei, solche kostbaren Kleider zu trage ».
Frau Green hinterließ einen Erben , ihren einzigen Sohn Oberst
Green . Seine erste Tat nach dem Tode der Mutter war die
Meldung an die Neuyorker Steuerbehörde über den Umfang
des von der Mutter geerbten Vermögens . Man kann sich de«
Reichtum der verstorbenen geizigen Frau vorstellen, wenn ma»
in Betracht zieht, daß die Erbschaftssteuer, die Oberst Gres«
an den Staat entrichten mutzte , einige Millionen Dollar a«»»
« achte.

Verantwortlicher Schriftleiter : Erwin Vollmer.
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